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-Der
D0ppelg5nger

Ein merkwirdiger Gerichtsfall
aus dem Mittelalter

Martin Guerre stammte aus einer
Familie in Biscayen, die ein Mit-
telding zwischen Biirger und Bauer war.

In seinem elften Jahre heiratete er, im
Jahre 1539, Bertrande von Rols, ein Mii:l-
chen von Artigues, im Sprengel von
Rieux.

Der Referent dieses Prozesses im Par-
lament zu Toulouse, aus dessen Observa-
tionen die ganze Geschichte genommen
ist, sagt ausdriicklich, dass diese junge
Frau kaum so alt als ihr Ehemann und
ausscrordentlich schon gewcsen sei, dass
sie sich aber dabei so klug zu betragen
gewusst, dass selbst die Verleumdung an
ihr nichts zu tadeln gefunden hiitte.

Die grosse Jugend dieses Paares musste
wohl verursachen, dass sich der Mann in
den ersten acht bis neun Jahren seiner
Ehe nicht in den Besitz der ehelichen
Rechte setzen konnte. Alle Verwandten
glaubten daher, nach den Vorurteilen da-
maliger Zeit, dass die jungen Leute bhe-
hext wiiren.

Man sparte hierauf nichts von allen
den abergliubischen Zeremonien und
Gaukeleien, die man in damaligen finste-
ren Zeiten als kriftige Mittel gegen Hexe-
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rei betrachtete. Die jungen Eheleute
mussten geweihte Kuchen essen, sie muss-
ten einige Ilostien verschlucken und vicr
Messen durch vier verschiedene Priester
lesen lassen.

Endlich erreichten sie ein Alter, da die
Natur sclbst die Miihe auf sich nahm,
der vermeinten Bezauberung ein Ende zu
machen.

Da machten beide Eheleute, die jedes
ungefiihr zwanzig Jahre alt waren, einst-
mals mit zweien ihrer Bekannten, Bruder
und Schwester, eine Reise. Alle vier muss-
ten des Nachts in einer Kammer schlafen,
wo sich nur zwei Betten befanden. Sie
verteilten sich daher auf die Art, dass in
dem einen Bette die zwei Mannspersonen,
in dem andern die zwei Frauenzimme«r
schliefen. Des Nachts bemerkte Martin
GGuerre seine Lntzauberung, schlich sich
von seiner Seite zu seiner I'rau — und
von dem Augenblick an wurde er Vater
von einem Knaben, den er bei seiner Ge-
burt Sanxi nennen liess.

Nicht lange nach der Geburt diescs
Knaben liess Guerre sich verleiten, sei-
nem Vater einiges Getreide zu stehlen.
Der Alte entdeckte den Diebstahl, der



Sohn fiirchtete sich
vor dessen Zorn und
lief davon. In acht
ganzen Jahren liess
er nicht das ge-
ringste von sich ho-
ren, und kein Mensch
wusste, wo er hinge-
R kommen war. Indes
i beobachtete seine
Frau wiihrend die-
ser ganzen Zeit, da
sie so eine Art von
Witwe war, eine
solche  Auffithrung,
dass ihr jedermann
das beste Zeugnis
,r geben musste.
N, # Unter dieser Zeit
: starb der Vater des
3 Guerre, und sein
Oheim von viiter-
licher Seite, Peter
Guerre, erhielt diz
Verwaltung des ihm

. In seinem elften Jahre
heiratete er Dertrande
von Rols...“

zugefallenen viiterlichen
Erbteils und erhob seine
Einkiinfte.

Endlich erschien auf ein-
mal ein Mensch, der sich
Martin Guerre nannte, das
vollige Aussehen des Ent-
wichenen hatte und sich in
seinem Hause wieder ein-
fand. Bertrande von Rols
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erkannte ihn sogleich als ihren Mann und
nahm ihn ohne Bedenken in ihre Woh-
nung, an ihren Tisch und in ihr Bett auf.
Sie zeugte mit ihm zwei Kinder, von de-
nen eins bald nach der Geburt starb.

Martin Guerre hatte vier Schwestern,
die alle in dem Ankommling ihren Bru-
der erkannten. Peter Guerre nahm ihn
als seinen Neffen auf, und mit einem
Wort : Die ganze I'amilie empfing ihn als
ihren Verwandten, ohne dass es nur ei-
nem einzigen eingefallen wiire, daran zu
zweifeln, ob er auch wohl derjenige sein
mochte, fiir den er sich ausgab.

Alle guten I'reunde und alte Bekannte
des Martin Guerre erkannten ihn wieder:
er erinnerte sie an verschiedene Um-
stiinde ihres Lebens, er wusste in seine
Gespriche Anspielungen auf
dene Geschichten, die sie miteinander
erfahren hatten, zu mischen, und kurz,

verschie-

er betrug sich gegen sie ganz in dem
leichten und zutraulichen Ton, der sich
nur im Umgange der vertrautesten
Freunde findet.

Er genoss also sein Glick und lebte in
grosster Sicherheit, als auf einmal ein
Soldat von Rochefort, der zufiillig durch
Artigues ging, seine Ruhe einigermassen
storte. Dieser Mann sagte frei und offent-
lich, dass derjenige, der hier fiir den
Martin Guerre gehalten wiirde, ein Betrii-
ger sei, dass der wirkliche Guerre in
Flandern wiire, dass ihm bei St. Laurent
eine Kanonenkugel ein Bein weggenom-
men hitte und er nunmehr ein holzernes
triige.

Diese Reden erweckten bei Bertrande
von Rols einigen Verdacht, und sie liess
im geheimen iiber die Aussagen des Sol-
daten ein Protokoll ausfertigen. Indes,
mochte sie nun Scham wegen den Folgen
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ihres Irrtums oder Anhéinglichkeit an die
Ziige des Mannes, den sie tiglich vor
Augen hatte und die den Ziigen des Ent-
wichenen so dhnlich sahen, von weiterer
Untersuchung abhalten, genug, sie fuhr
fort, ihm #dusserlich wie ihrem Ehemanne
zu begegnen.

Drei Jahre waren nun schon verflos-
sen, und Peter Guerre hatte wiihrend
dieser Zeit seinem Neffen die simtlichen
bisher verwalteten Giiter iibergeben; der
letztere verkaufte einen Teil und ver-
langte nun auch von seinem Oheim, dass
er iiber die wiihrend seiner Abwesenheit
erhobenen Nutzungen, Rechnung ablegen
solle. Der Oheim verschob die Fertigung
dieser Rechnung unter allerlei nichtigem
Vorwand von einer Zeit zur andern, so
dass ihn sein Neffe endlich deshalb ver-
klagte. Dies Verfahren erweckte grosse
Verbitterung, und die Hirte, mit welcher
die Bezahlung des Riickstandes von dem
Kliger betrieben
den Peter Guerre, sich nachdriicklich zn

wurde, bestimmte
ritchen.

Man beschuldigte ihn daher, dass er
verschiedenemal seinen Neffen habe um-
bringen wollen, dass er ihn eines Tages
schon zur Erde geworfen habe und ihn
mit einer eisernen Stange totgeschlagen
haben wiirde, wenn Bertrande von Rols
nicht dazwischen gelaufen
iiber ihren Mann hergeworfen und ihn
also gerettet hiitte.

Da Peter Guerre sah, dass er sich mit
seinen eigenen Hiinden nicht riichen
konnte, so beschloss er, die Hinde der
Gerechtigkeit dazu zu gebrauchen. Der
vermeinte Martin Guerre bekam eines Ta-
ges Hindel mit einem gewissen Johann
von Escarbof. Die Sache war von Wich-
tigkeit, der Landrichter von Toulouse

wire, sich



L Alle vier mussten?des Nachts in einer Kammer

verfuhr peinlich, verfiigte wider Guerre
gefingliche Haft, und er wurde festge-
setzt.

Wihrend seines Arrestes gab nun Pe-
ter Guerre mit Beistand
Schwiegersohne sich alle mogliche Miihe,

seiner vier

schlafen, wo sich nur zwei Betten befanden . . .*

Bertrande wvon Rols zu iiberreden, dass
derjenige, den sie jetzt fiir ihren Mann
halte, ein Betriiger sei. Ja, sie gingen so
weit, dass sie ihr drohten, sie von Haus
und Hof zu jagen, wenn sie ihn nicht da-
fiir erkliren wolle. Allein, so oft sie ihr
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so etwas vorsagten, antwortete sie mit
Bitterkeit, sie miisse ihn besser kenncn
als irgendein Mensch in der Welt und der
Zweifel hieran wiire ihr so empfindlich,
dass sie imstande sei, jemand umzubrin-
gen, der ihr das Gegenteil behaupten
wolle, und tiberhaupt miisse er
entweder ihr wahrer Mann scin
oder der Teufel in seiner Haut.

Der Gefangene wurde endlich
Kraft richterlichen Spruches auf
Beweis und Gegenbeweis wieder

in Freiheit gesetzt. Der erste
Gebrauch, den er wvon seiner
Loslassung machte, war, dass

er seine Irau aufsuchte, und
diese an ihrem Teil bezeugte
iiber Zuriickkunft alle
Freude, die eine rechtschaffene
Frau bei dem Anblicke

nur

seine

ihres

Mannes empfinden kann,
wenn er eben einer Gefahr, wo
er Ehre und Leben hiitte ein-
biissen konnen, entronnen ist.
Sie iiberhitufte ihn mit Liebko-
sungen, gab ihm weisse Wiische,
wusch seine Fiisse und verstat-
tete ihm den- volligen Gebrauch
aller Rechte eines Ehemannes.
Allein dies Vergniigen dauerte
nicht lange : Den Tag darauf am
frithen Morgen erschien Peter
Guerre und seine
sbhne, alle bewaffnet, bemiich-
tigten sich des Martin und brachten ihn
mit Gewalt ins Gefingnis nach Rieux,
gaben dakei vor, dass sie dies in Voll-
macht und Avuftrag der Bertrande wvon
Rols titen. Allein, zu der Zeit, da sie Ge-
walt brauchten, war noch an keine solche
Vollmacht gedacht worden, erst am

Abend selbigen Tages

Schwieger-

unterzeichnete
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»Lindlich erschien auf einmal ein Densch,
«

der sich Martin Guerre nannte . .. |

Pertrande einc solche, und dies hat Peter
Guerre nachher selbst zugestanden.

Indes iiberschickte Bertrande ihrem
Ehemann sogleich nach seiner Abfiihrung
Kleidungsstiicke, Wische und Geld ins
Gefingnis.

_zx recareaw

Ein so
kann man sich auf keine Art erkliren,
als wenn man glaubt, dass, wenn auch
diese Frau innerlich wider den Gefange-
nen einige Zweifel hegte, sie im Grund
doch geneigter war, sich zu {iberreden,
dass er ihr wahrer Ehemann sei, als ihn
fiir einen Betriiger zu halten, dass daher

widersprechendes Betragen



die von ihr ausgestellte Vollmacht bloss
ein Werk der tyrannischen Uebermacht
gewesen sein miisse, die Peter Guerre
nun schon iiber ihren Willen zu behaup-
ten gewusst hatte.

Der Angeklagte griindete seine Vertei-
digung bloss darauf, dass er allgemein,
von allen Einwohnern des Orts, von al-
len denen, die mit ihm vorher im wver-
trautesten Umgange gelebt, von seinen
Verwandten und endlich von seiner I'rau,
fir den, der er wirklich sei, bei seiner
Ankunft erkannt worden wiire.

Bei seinem Verhor gab er von jedem
Umstand, weshalb man ihn befragte, ge-
naue Rechenschaft. Ir redete mit der
grossten Gelidufigkeit von seinem Ge-
burtsort, seinem Vater, seiner Mutter, sei-
ner Verheiratung, von dem Priester, der
ihn mit Bertrande getraut hatte, von den
Hochzeitsgiisten und beschrieb sogar, wie
diese gekleidet gewesen. Er benannte die
Personen, die ihn und seine Irau dic
erste Nacht im Hochzeitsbette aus Scherz
iiberfallen hatten, er erzihlte die Ge-
schichte, der sein Sohn Sanxi das Leben
hatte. Er entdeckte die
Bewegungsgriinde zu seiner Entwei-
chung. Er benannte die Personen, die

zu verdanken

ihm auf dem Wege begegnet waren,
wusste noch anzugeben, was er mit ih-
nen gesprochen und benannte alle Stiidte,
durch welche er in Frankreich gegangen
war. Er fithrte an, dass er dem Konige
sieben bis acht Jahre gedient habe, nach-
her sei er nach Spanien gelaufen, wo er
einige Monate Soldat gewesen wiire. Er
nannte alle dicjenigen Personen, die er
in beiden Konigreichen kennengelernt
hatte und gab selbst alle Mittel an die
Hand, wie man hinter die Wahrheit aller
seiner Aussagen kommen konne. Die Ge-

richte gingen diesen Spuren nach und
fanden, dass er nichts als die reine Wahr-
heit ausgesagt hatte.

Auch Bertrande von Rols und einige
andere Personen, auf welche der Ange-
klagte sich bei seinem Verhor berufen
Die erstere
erziihlte alle die Vorgiinge, von denen sie

hatte, wurden vernommen.

so gut wie ihr Ehemann etwas wissen
konnte, gerade auf die niimliche Art, wie
er sie vorgetragen hatte, dies war die Ge-
schichte von ihrer vermecintlichen Bezau-
berung, welche sie sehr ausfiihrlich er-
ziihlte. Man befragte hierauf den Ange-
I.lagten iiber
seine Antworten waren den Erziihlungen

auch diesen Punkt, und
seiner I'rau so iihnlich, als ob sie sich
vorher miteinander dariiber beredet hiit-
ten.

Die vier Schwestern des Martin Guerre
hatten den Angeklagten vom Augenblick
seiner Ankunft an fiir ihren Bruder er-
kannt, und sie beharrten dabei, dass er es
sei. Konnte man nun aber wohl sich ein-
bilden, dass alle vier sich in den Ge-
sichtszligen eines Bruders, mit dem sie
erzogen waren, sich hiitten irren kénnen?
Und gesetzt, die auffallende Aehnlichkeit
des Ankommlings mit ihrem Bruder hiitte
sie im Anfang iiberrascht und irregefiihrt,
sollte man nicht vermuten, dass sie nach-
her bei dem entstandenen Prozess desto
aufmerksamer geworden secien, diese
Achnlichkeit genauer untersucht und ge-
funden haben wiirden ?

Zwei von diesen Schwestern waren ver-
heiratet, und ihre LEhemiinner erkannten
den Angeklagten nicht nur bei seiner An-
kunft als Schwager, sondern blieben auch

dihrend des sich wider ihn erhobenen
Prozesses bei dieser Meinung. Das Zeug-
nis dieser Minner war im Grund noch
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,»Diese Reden er-
weckten bei Ber-
trande von Rols
Verdacht . . .

<L

von grosserem Gewicht, als die Aussagen
ihrer Eheweiber und ihrer Schwiigerin-
nen. Diese konnten durch gewisse natiir-
liche Empfindungen von Schwesterliebe
betrogen werden und sich daher iiber
alle Betrachtung #Husserer Vorteile hin-
weg setzen. Allein, bei ihren Eheménnern
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konnte sich keine Empfindung regen, die
sie fiir die Stimme der Natur hiitten hal-
ten konnen, ihr Zeugnis musste also bloss
die Stimme der Wahrheit sein.

Peter Guerre selbst, so eifrig er auch
den Angeklagten verfolgte, war doch im
Grunde einer der merkwiirdigsten Zeu-
gen zu seiner Rechtfertigung. Denn nicht
nur von dem ersten Augenblick seiner
Ankunft an hatte er ihn fiir seinen Nef-
fen erkannt, sondern war auch nachher
lange Zeit als Oheim mit ihm umgegan-
gen und hatte gegen ihn nicht den ge-
ringsten Verdacht geiiussert. Man wusste,
dass bloss der Umstand, dass der Neffe
Rechnung forderte, ihn in Harnisch ge-
bracht hatte, es war bei diesem Prozess
erwiesen, dass er aus Rache viele An-
schliige geschmiedet hatte, seinen Neffen
ungliicklich zu machen, und man konnte
daher seine jetzige Klage, die er unter
Bertrandens Namen anbrachte und ver-
folgte, als den letzten Versuch zu seines
Neffen Verderben ansehen, da die erste-
ren alle fehlgeschlagen waren.

Alle diese Beweise erhielten noch iiber-
dies durch das Zeugnis und das Betra-
gen der Bertrande von Rols vollkommene
Kraft. Sie hatte mit ihrem Ehemanne vor
seiner Entweichung wenigstens zehn
Jahre gelebt, und sobald der Angeklagte
unter dem Namen dieses, ihres Eheman-
nes, bei ihr wiederum erschien, machte
sie nicht die geringste Schwierigkeit, ihn
dafiir zu erkennen. Es war gerichtlich er-
wiesen und jedermann glaubte es, dass
sie eine tugendhafte, ziichtige Frau sei
und doch hatte sie dem Ankommling so-
gleich alle Rechte eines Ehemannes zu-
gestanden. Sie hatte in den drei Jahren,
die sie mit ihm nach seiner Zuriickkunft
lebte, an ihm den ganzen Gemiitscharak-



ter, alle Launen und mit einem Wort,
die vollkommenste innerliche und #usser-
liche Aehnlichkeit des Martin Guerre ge-
funden, sodass, wenn sie ihn nicht fiir
ihren wirklichen Ehemann hiitte halten
wollen, sie notwendig hitte glauben miis-
sen, es konne in der Natur zwei vollkom-
men gleiche Korper geben, die durch eine
Seele belebt wiirden.

Mit,
rechtlichen Gewissheit schon hinlinglicn

allen diesen Beweisen, die zur
waren, verbinde man nun noch die Aus-
sagen der iibrigen Zeugen. Einige erkann-
ten ihn fir den Martin Guerre, auf des-
sen Hochzeit sie sich mitbefunden hat-
ten, andere wussten sich seiner sogleich
zu erinnern, weil sie von Jugend auf mit
thm umgegangen waren. Er selbst gab
sich einigen, die sich anfinglich nicht so
recht auf ihn besinnen konnten, dadurch
zu erkennen, dass er sie an gewisse be-
sondere Begebenheiten erinnerte, die nur
ihnen und Martin Guerren allein bewusst
sein konnten. Gleich in den ersten Tagen
seiner Ankunft begriisste er jedermann
mit Nennung seines Namens; er redete
diejenigen, mit denen Martin Guerre ge-
nau umgegangen war, im vertraulichen,
freundschaftlichen Ton an und sprach mit
denen, die Guerren nicht sonderlich be-
kannt waren, gleichgiiltig.

Wieviel gehorte also dazu, um sich zu
iiberzeugen, dass er ein Betriiger sein
konne ! Musste man nicht notwendig vor-
aussetzen, dass derjenige, dessen Rolle
er spielen wollte, mit ihm wvollkommen
einverstanden sein und ihm alle mogli-
chen Erliuterungen gegeben haben
musste ? Allein, eine solche Vorausset-
zung wire nicht nur an sich ungereimt,
sondern auch nicht einmal hinldnglich,
sein ganzes Betragen daraus zu erkliren.

Bei dieser Lage der Sache hitte nun
wohl zugunsten der Ihe und des Kindes,
das Bertrande mit dem Angeklagten ge-
zeugt hatte, die Entscheidung fiir diesen
ausfallen sollen, zumal da Menschlich-
keit und Gesetze verlangen, dass man in
zweifelhaften Fillen lieber einen Verbre-
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cher ungestraft durchwischen lasse, als
einen Unschuldigen ungliicklich machen
miisse.

Solche Betrachtungen setzten die Rich-
ter eben in wahre Verlegenheit, als auf
einmal ein neuer Martin Guerre mit ei-
nem hdolzernen Bein auf dem Schauplatz
erschien, die niimliche Figur, wie er von
dem Soldaten, dessen Aussage Bertrande
durch einen Notar hatte aufnehmen las-
sen, war beschrieben worden.

Dieser neue AnkOmmling {iberreichte
eine Bittschrift, in welcher er anfiihrte,

Mit vieler Heue und Wehmut bat er um Vergebung

24

dass er der wahre Martin Guerre sei, dass
ein DBetriiger sich seinen Namen und
seine Rechte fillschlich angemasst, dass
er alles dies zuriickfordere und um Ver-
hor biite.

Auf diese Aeusserungen wurde der
Mann mit dem holzernen Bein auch in
Arrest gebracht, man schritt zu seinem
Verhor und befragte ihn iiber alle die-
selben Umstiinde, iiber welche sein Ne-
benbuhler war wverhoért worden. Seine
Antworten waren alle richtig; er gab
Umstiinde an, die bei jeder andern Ge-

legenheit mehr als hinling-

lich gewesen sein wiirden,
ihn vollkommen zu legitimie-
ren. Allein, hielt man die

Antworten des ersten Guerre

dagegen, so fand man in die-

sen ebenso treffende Um-
stiinde, noch gewisser, geo-
nauer und vollzihliger ange-

- geben.
Man hielt hierauf fiir no-
tig, beide Guerren miteinan-

der zu konfrontieren. Der
erste  behauptete, dass der
Neuangekommene ein  von

Peter Guerre bestochener Be-
triiger sei und erklirte mit
dem zuversichtlichsten Ton,
den nur allein ein Mensch an-
nehmen kann, der sich seiner
guten Sache bewusst ist, dass
er sich der schimpflichsten
Todesstrafe unterwerfen
wolle, wenn er nicht die Ka-
bale, die man jetzt gegen ihn
anzettele, entdecken wiirde.
Er befragte sodann seinen
Nebenbuhler iiber verschie-
dene Umstiinde, die niemand




als Bertrandes IEhemann wissen konnte :
Der Neuangekommene beantwortete zwar
diese I'ragen nach der Wahrheit, ohne
jedoch die Fassung und die Geistesge-
genwart dabei zu zeigen, die den andern
noch gar nicht verlassen hatte.

Man schritt nunmehr zur Abhérung
der Zeugen, deren nicht weniger als hun-
dertfiinfzig aufgeflithrt wurden. Dreissig
bis vierzig stimmten in ihren Aussagen
dahin iiberein, dass der Angeklagte wirk-
lich Martin Guerre sei, dass sie mit ihin
von Kindheit an bestindiz umgegangen
seien, und dass sie ihn an gewissen Merk-
malen und Narben seines Korpers so-
gleich erkannt hiitten. Ein anderer Teil
dieser Zeugen, fiinfzig ungefihr an der
Zahl, behaupteten aufs ausdriicklichste,
dass er nicht Martin Guerre, sondern An-
ton Tilh, genannt Pansette, sei, aus Sa-
gias gebiirtig wire, und dass sie von sei-
ner Jugend auf ihn gesehen und Umgangz
mit ihm gehabt hiitten.

Man bediente sich nunmehr des letz-
ten Mittels, niimlich, die Gefangenen mit
der Guerrischen Familie zu konfrontieren.
Die erste Person, die man vorkommen
liess, war die iilteste Schwester Martin
Guerres. Diese sah den Neuangekomme-
nen einige Zeit mit unverwandten Augen
an — plotzlich aber stiirzte sie sich in
seine Arme, zerfloss in Trinen und bat
ihn auf das ziirtlichste, dass er ihr den
Irrtum vergeben mochte, in welchen je-
ner Betriiger sie und ganz Artigues ge-
bracht und so lange Zeit unterhalten
hiitte. Auch Martin Guerre empfand die
Stiirke der Natur, seine Triinen flossen,
er umarmte seine Schwester und vergab
ihr ihren Irrtum.

Die drei iibrigen Schwestern erkann-
ten ebenfalls den Letztangekommenen fiir

ihren Bruder, und auch alle die Zeugen,
welche am hartniickigsten gewesen wa-
ren, Martin Guerre in Arnold Tilh zu fin-
den, bekriifticten nunmehr einstimmig,
dass jetzt erst der rechte Mann gekom-
men sei.

Endlich liess man auch Bertrande von
Rols hereintreten. Kaum hatte sie einen
Blick auf den Neuangekommenen getan,
als ihr die Triinen aus den Augen stiirz-
ten und sie sich zu seinen TFiissen warf.
Sie stellte ihm auf das Beweglichste vor,
dass sie bloss durch ihre Schwiigerinnen
in diesen schrecklichen Irrtum gefiihrt
worden sei, dass die Hartniickigkeit dis-
ser Weibspersonen, den Betriiger fiir ih-
ren Bruder zu erkennen, und zugleich
ihr eigenes brennendes Verlangen, ihren
geliebten Gatten wiederzufinden, ihre An-
gen verblendet und sie in diesen Abgrund
der Schande gestiirzt hiitte.

Der Ton ihrer Stimme, ihre Trinen,
ihre Schonheit, der Ausdruck des tiei-
sten Schmerzes in ihrem ganzen Gesicht
und in allen ihren Bewegungen, alles dies
rilhrte die Richter, die diesen empfind-
samen Auftritt mitansahen.

Nur allein Martin Guerre, auf welchen
dic Zeichen der Zirtlichkeit und Reue,
die seine Schwestern von sich Dblicken
liessen, so vielen Eindruck gemacht hat-
ten, blieb bei dem Schmerz, hei den
Seufzern seiner Ehefrau unempfindlich.
Er horte sie an, ohne sie zu unterbrechen,
allein sein Blick war finster und sein Be-
tragen gegen sie verfichtlich. Endlich, da
sie ausgeredet hatte, versetzte er: « Ich
kann weder deinen Worten glauben, noch
dir verzeihen. Das Beispiel meines
Oheims und meiner Schwestern ist fiir
dich keine Entschuldigung. Eine Fran
kennt an ihrem Ehemanne solche untriiyg-
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liche Merkmale, die sie schlechterdings
nicht irren lassen, wenn sie nicht selbst
an dem Irrtum Vergniigen findet. Du al-
lein bist an dem Ungliick schuld, das un-
ser Haus betroffen hat.»

Das arme Weib ward durch diese Rede
wie vom Donner geriihrt.

Die Richter selbst bemiihten sich Hus-
serst, den Mann von der Unschuld sei-
ner Frau zu iiberzeugen. Er blieb un-
beweglich, obschon wider die Frau im
Grunde nichts als Vermutungen vorhan-
den waren. Wer wollte ihr beweisen, dass
sie wirklich so bald als man etwa glau-
ben konnte, ihren Irrtum eingesehen
habe? Genug, das Parlament zu Toulouse
folgte der billigen Regel: dass man in
zweifelhaften Ivillen stets fiir die Un-
schuld vermuten solle und sprach Ber-
trande von Rols von aller Strafe frei.

Nun kam die Reihe an Anton Tilh. Am
12. September wurde ihm vom Parlament
sein Urteil gesprochen. Weil er sich den
Namen, Stand und die Person Martin
Guerrens angemasst, dessen Frau ver-
fiihrt und Ehebruch mit ihr getrieben,
dessen Giiter an sich genommen und
durchgebracht, die Ehe entheiligt und ei-
nes andern I'rau an sich behalten hatte:
Vor der Kirchentiire zu Artigues auf sei-
nen Knien, im Hemd, mit blossem Kopf
und Fiissen, einen Strick um den Hals
und einer brennenden Wachskerze in der
Hand, Gott, den Konig, die Obrigkeit,
Martin Guerre und Bertrande von Rols
um Verzeihung bitten, von da durch die
Gassen und Strassen der Stadt Artigues
gefiihrt und endlich vor dem Haus Mar-
tin Guerres an seinem Hals gehangen und
erwiirget werden, sein Korper aber her-
nach verbrannt werden solle.

Die Akten wurden hierauf an den Rich-
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ter zu Rieux zuriickgeschickt und die-
sem befohlen, das Urteil vollstrecken zu
lassen. Der Missetiter wurde sodann am
16. September 1560 vor seiner Hinrich-
Hier leistete
aller seiner

tung noch einmal verhort.
er ein offenes Gestindnis
Er bekannte,
Martin Guerre miteinander zugleich in
gestanden hiitten und
gewesen

Verbrechen. dass er und
Kriegsdiensten
vertraute  Freunde wiren.
Guerre hiitte ihm daher bei verschiede-
nen Gelegenheiten alles mogliche von sei-
nem Herkommen, seinem Vermogen, sei-
nen Eltern und seinem Weibe auf das
umstiindlichste erziihlt, ja, da er einstens
betrunken gewesen, ihm sogar alle Ge-
heimnisse seines Ehebettes entdeckt. Er
habe sodann das Soldatenleben verlas-
sen. und bei seiner Zuriickkunft sei es
ihm begegnet, dass verschiedene
Guerrens vertrautesten Freunden ihn fiir
diesen angesehen hiitten. Der Irrtum die-
ser Leute habe in ihm den ersten Gedan-
ken von dem Betrug, den er hernach
ausgefiihrt, rege gemacht, er habe sich
ihnen noch

von

mit ihnen eingelassen und
viele ganz besondere und einzelne Um-
stinde von Guerren abzulocken gewusst,
die ihm dieser entweder nicht erzihlt,
oder die er vergessen gehabt, weil ilm
vorher Guerrens Erziihlungen wenig inter-
essiert hitten.

Endlich wiire er dreist genug geworden,
seine Rolle zu spielen, und von Bertrande
von Rols selbst habe er nun erst die aller-
genauesten Nachrichten erhalten; sie wiire
in der Meinung gestanden, dass sie ihn nur
an dies und jenes wicder erinnere, er aber
habe sich dabei so zu benehmen gewusst,
dass sie geglaubt, cr besinne sich noch
genau auf alles, und so sei er immer hinter
mehr Umstinde gekommen.



Unter dem Galgen, der vor Martin
Guerres Haustiire errichtet war, bat er
diesen und seine Frau mit vieler Reue
und Wehmut und mit kliglicher Stimme
nochmals um Vergebung. Er wurde da-
rauf gehiingt, sein Korper wieder abge-
nommen und verbrannt.

Erst zwei Jahre, nachdem Anton Tilh
siindige Seele ausgehaucht und
den [Flammen iibergeben

seine
sein Kadaver
war, fanden sich der wahre Martin
Guerre und Bertrande zu ihrem zweiten,

dauernden Ehegliick zusammen.

27



	Der Doppelgänger : ein merkwürdiger Gerichtsfall aus dem Mittelalter

